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Schneller als die Schwester

hend zu Hause – und vermei-
den wie alle anderen Witze
über Laura. Denn das bringt
nach asiatischem Aberglau-
ben Unglück.

PETER SEYBOLD

Essen, Laura bekommt einen
Silber-Armreif, der gegen
Krankheiten helfen soll.“
Auch nach asiatischer Traditi-
on bleiben Mama und Toch-
ter im ersten Monat weitge-

Grafenau – Ein „Münchner
Kindl“ soll die kleine Laura
Lechner aus Grafenau wer-
den – das hatten sich ihre El-
tern vorgenommen. Denn
Mama Thuy-Ai Lechner, Papa
Robert und Schwester Linda
(2) sind alle inMünchen gebo-
ren. Die Familien der Eltern
leben auch hier.
„Die Wehen bei Linda dau-

erten 25 Stunden, deshalb
dachte ich, wir können dann
vom Bayerischen Wald noch
rüber fahren“, erzählt Thuy-
Ai Lechner. Doch die Oma
legte Einspruch ein – zum
Glück: Denn als Laura Tage
früher kam, dauerten dieWe-
hen nur zwei Stunden. „Die
Hebamme schickte uns noch
nach Hause, doch beim Spa-
zieren ging es los“, erzählt
Mama Thuy-Ai. Und Laura
wurde doch ein Münchner
Kindl.
Nach asiatischer Tradition

feiert die Familie den „Ein-
Monats-Geburtstag“ der Klei-
nen. „20 bis 30 Leute kom-
men, es gibt Geschenke und

Ein Münchner-Kindl: die kleine Laura im Arm von Mama
Thuy-Ai Lechner. FOTO: DAGMAR RUTT

Der Bienenvater

Zu seinen Stammkunden
gehörten alle Generationen,
besonders Kinder gingen ger-
ne mit Einkaufsliste der El-
tern in der Hand zu ihm, weil
sie wussten: Herr Ametsbich-
ler ist ein ganz Netter und bei
ihm gibt es immer wohl-
schmeckende Honigbonbons
geschenkt. Geduldig erklärte
er Groß und Klein, wie die
Imkerei funktioniert; der
heutige Vorsitzende des Im-
kervereins Anzing-Poing, Mi-

Poing – Man kann getrost sa-
gen: Wer Imker ist, ist ein gu-
ter Mensch. Ein Mensch, der
viel Zeit und Liebe für die Na-
tur aufbringt, der seine Bie-
nen hegt und pflegt und
Stunden seiner Freizeit für
sie und deren Produkt opfert.
Der geduldig ist, schließlich
ist die Biene keine Maschine
und die Hobby-Imkerei kein
schnelles Geschäft, sondern
eine Leidenschaft.
Michael Ametsbichler war

der Bienenmann in Poing
(Kreis Ebersberg). Mit 21 hat
ermit der Imkerei begonnen,
im Jahr 1954, als Konrad Ade-
nauer Bundeskanzler war
und Angela Merkel geboren
wurde. Bis zuletzt hat er sei-
ne Völker gehegt und ge-
pflegt, bis vor zwei JahrenHo-
nig und Co. auf dem Poinger
Wochenmarkt verkauft. 17
Jahre lang war er jede Woche
bei jedem Wetter an seinem
Stand – und immer für einen
Ratsch gut. Über die Bienen,
über Gott und die Welt, über
das Geschehen im Ort.

Michael Ametsbichler starb
mit 85 Jahren. FOTO: RÖSL

chael Irl, bezeichnet Amets-
bichler als „meinen Imker-
Vater“. Dank ihm hat er mit
der Hobby-Imkerei begon-
nen, vor drei Jahren erhielt
Irl die höchste Auszeichnung
vom Deutschen und Bayeri-
schen Imkerbund für den
besten Honig in Bayern.
In schnelllebigen Zeiten

war Michael Ametsbichlers
Honigstand auf dem Wo-
chenmarkt eine Oase der Ru-
he. Hektisch ging es hier nie
zu, gerne verweilte man län-
ger als nur für den Einkauf.
Als er im Alter von 83 Jahren
aus gesundheitlichen Grün-
den seinen Stand an einen
jüngeren Imker übergeben
hatte, hat ein Urgestein den
Poinger Wochenmarkt ver-
lassen. Seitdem fehlen seine
ruhige, wohltuende Art und
sein verschmitztes Lächeln –
seinemMarkenzeichen. Jetzt,
zwei Jahre nach dem Ab-
schied vom Poinger Wochen-
markt, ist Michael Amets-
bichler im Alter von 85 Jah-
ren gestorben. ARMIN RÖSL

WILLKOMMEN& ABSCHIED

AfD-Kreischef Winhart angezeigt
AfD-Veranstaltung als „Ne-
ger“ bezeichnet und ihnen
unterstellt zu haben, gefähr-
liche Krankheiten nach
Deutschland einzuschleppen
(wir berichteten). tt

Anzeige wegen Volksverhet-
zung gegen den Rosenheimer
AfD-Kreisvorsitzenden und
Landtagskandidaten Andreas
Winhart gestellt. Sie werfen
ihmvor, Flüchtlinge bei einer

Rosenheim –Weil etwa 20 Bür-
ger den Straftatbestand der
Volksverhetzung als erfüllt
ansehen, haben sie bei der
Staatsanwaltschaft Traun-
stein nach eigenen Angaben

34-Jähriger rast in Lkw und stirbt
menstoß aber nicht verhin-
dern können. Der Wagen des
34-Jährigen wurde laut Poli-
zeibericht „regelrecht zerris-
sen“. DerMann starb noch an
der Unfallstelle. mm

Polizei an zwei anderen Au-
tos vorbeiziehen und raste
dabei in einen entgegenkom-
menden Lkw. Der Lasterfah-
rer hatte die Situation er-
kannt, den Frontalzusam-

Bad Feilnbach – Ein Überhol-
manöver bei Bad Feilnbach
(Kreis Rosenheim) endete für
einen 34-jährigen Mann töd-
lich. Der Fahrer mit Miesba-
cher Kennzeichen wollte laut

„Kein Mensch darf einfach verschwinden“
INTERVIEW Sea-Eye startet „Mission Bavaria One“: Mit privatem Segelschiff ins Mittelmeer

Flagge. Außerdem ist das
Schiff so klein, dass wir nicht
retten können. Wir würden
uns und die Geretteten damit
in Gefahr bringen. Wir fah-
ren dorthin, um zu sichten,
Notrufe abzusetzen und zu
dokumentieren, welche
Schweinereien sowohl see-
rechtlich als auch nach inter-
nationalenGesetzen dort pas-
sieren. Wir wollen das Auge
der Welt im Mittelmeer sein.

Im schlimmsten Fall müss-
ten Sie dabei zusehen,
dass Menschen vor Ihren
Augen ertrinken?

Ja. Aber wir haben in großer
Zahl Rettungsinseln und
Schwimmwesten an Bord,
um die Erstüberlebensphase
sicherzustellen. Aber wir
können definitiv keine grö-
ßere Zahl Menschen an Bord
nehmen. Es ist eine ganz an-
dere Art Mission als bisher.

Wie gut können Sie ein-
schätzen, was Sie aktuell
vor der libyschen Küste er-
warten wird?

Mein letzter Rettungseinsatz
liegt zweieinhalb Jahre zu-
rück. Die Situation hat sich
seitdem enorm verändert. Es
ist eine Fahrt ins Ungewisse –
vor allem, weil wir nicht ein-
schätzen können, wer uns
unterstützen wird. Die italie-
nischen Behörden haben sich
weitgehend von der Seenot-
rettung zurückgezogen. Sie
verweisen auf die libysche so-
genannte Küstenwache.

Wann ist Ihre Mission er-
folgreich?

Wenn wir ein massives öf-
fentliches Echo finden, auf
das Europa reagieren muss.

Sie nennen Ihr Projekt
„Mission Bavaria One“ –
Markus Söder hat sein
Raumfahrtprogramm ge-
nauso genannt. Ist das ei-
ne Provokation?

Ja! Das machen wir ganz be-
wusst. Wir müssen über das
Sterben vor unseren Grenzen
reden – nicht über den Mars.
Interview: Katrin Woitsch

schiff privat betreiben. Ich
werde das organisatorisch
unter meine Ägide nehmen
und den Missionsstart finan-
zieren. Ich bin sicher, dass es
mir gelingt, in den nächsten
zwei Wochen ins Mittelmeer
zu starten, um denMenschen
zu zeigen, was dort gerade
Grauenhaftes passiert.

Wieso ist es als Privatper-
son leichter?

Für ein Segelschiff bekommt
man leichter eine deutsche

fen nicht einfach verschwin-
den. Ich werde als Privatper-
son ein geeignetes Schiff kau-
fen, gefunden habe ich es be-
reits. Es wird aber eine ande-
re Funktion haben. Wie uns
geht es allen anderen NGOs
auch, sie sind an Land gefes-
selt. Obwohl sie Spender, mo-
tivierte Crews und gut ausge-
stattete Schiffe haben. Wir
wollen uns von der Politik
nichtmehr behindern lassen.
Deshalb werden wir neben
der „Sea-Eye 2“ ein Segel-

endlich auf die Reise zu schi-
cken – aber es ist noch immer
nicht absehbar, wann das
möglich sein wird.

Sie wollen nicht länger
warten. Was ist Ihr Plan?

Mir reicht es jetzt! Um weiter
helfen zu können, müssen
wir uns an unseren Grün-
dungsgedanken erinnern.
Neben der Seenotrettung ge-
hört es zu den Aufgaben von
Sea-Eye, die Öffentlichkeit zu
informieren. Menschen dür-

Wie kann ermittelt wer-
den, ob weniger Men-
schen ertrinken, wenn nie-
mand mehr vor Ort ist?

Inzwischen wissen wir, dass
jeder Fünfte, der sich auf die
Flucht begibt, im Mittelmeer
ertrinkt. Objektive Zahlen
hat aktuell aber niemand. Die
europäischen Staaten hän-
gen einen Vorhang vor das
Mittelmeer – keiner weiß ge-
rade, was dahinter passiert.

Als die Seefuchs im Juni im
Hafen von Malta festge-
setzt wurde, hat Sea-Eye
angekündigt, so schnell
wie möglich wieder aus-
laufen zu wollen. Woran
scheitert es im Moment?

Die Seefuchswird nichtmehr
auslaufen dürfen zur Ret-
tung. Auch die Sea-Eye dür-
fenwir nichtmehr einsetzen.
Aber wir sind dabei, ein grö-
ßeres Schiff zu erwerben, das
unter deutscher Flagge aus-
laufen wird. Die bürokrati-
schen Hürden sind aber
enorm. Wir versuchen seit
neun Wochen, dieses Schiff

Regensburg/Kempten – Als Un-
fall-Chirurg hat Tilman
Mischkowsky im OP um das
Leben von Menschen ge-
kämpft. Seit der 76-jährige
Kemptner im Ruhestand ist,
kämpft er für die Menschen,
die auf demMittelmeer in Le-
bensgefahr sind. Er ist Vor-
stand der Regensburger Hilfs-
organisation Sea-Eye. Ihr
Schiff ist wie die der anderen
Rettungsorganisationen fest-
gesetzt. Mischkowsky kann
den Gedanken nicht mehr er-
tragen, dass vor Libyen täg-
lich Menschen ertrinken. Er
startet nun mit einem eige-
nen Segelschiff ins Einsatzge-
biet – um öffentlich zu ma-
chen, was dort passiert.

Wenn Sie die Nachrichten
über die Lage vor Libyens
Küste hören, was geht Ih-
nen durch den Kopf?

Das ist eine Katastrophe. Wir
haben eine hochmotivierte
Crew, wir haben bestens aus-
gestattete Schiffe – und wir
können nicht auslaufen. Wir
sind an Land gefesselt und
auf dem Mittelmeer ertrin-
ken jeden Tag Menschen.

Gegner der Seenotrettung
argumentieren, weniger
Menschen würden die ge-
fährliche Flucht über das
Mittelmeer wagen, wenn
weniger Rettungsschiffe
dort sind.

Das ist Unsinn. DieMenschen
gehen auch nicht mit
schlechten Schuhen in die
Berge, weil sie sich darauf
verlassen, dass die Bergwacht
sie rettet. Wir wissen aus der
Vergangenheit, dass dieses
Argument ständig widerlegt
worden ist. Die Menschen
flüchten nicht über das Mit-
telmeer, weil wir dort sind –
sondern weil sie es unerträg-
lich finden, in ihren Heimat-
ländern oder Libyen zu blei-
ben. Außerdem sind sie ja
wochenlang unterwegs, bis
sie die libysche Küste errei-
chen. Sie drehen nicht plötz-
lich um, weil sie hören, dass
keine Rettungsschiffe mehr
auf dem Meer sind.

Menschen ertrinken und niemand darf retten: Das Bild hat ein Beobachtungsflugzeug aufgenommen und einen Notruf
abgesetzt. Das Schlauchboot sank bereits. Aktuell dürfen keine Rettungsschiffe ins Mittelmeer starten. SEA-WATCH/MOONBIRD

Tilman Mischkowsky star-
tet privat mit einem Se-
gelschiff ins Mittelmeer.

Marx würdigt Arbeit von Seenotrettern

Der Münchner Kardinal Reinhard Marx hat die Arbeit von Seenot-
rettern gewürdigt. Er habe Hochachtung vor denMenschen, die da-
mit die Schwächsten unterstützen, betonte er. Gleichzeitig sagte er
auch, dass die Seenotrettung „natürlich keine politische Lösung für
die Herausforderung der Migration“ sei. Dazu brauche es andere
Wege. Marx kündigte an, dass die Kirche vor Ort in den Heimatlän-
dern von Migranten helfen wolle. „Wir wollen, dass sie dort ohne
Verfolgung, Hunger und Not leben können.“ Doch solange esMen-
schen gebe, die sich in ihrer Not und Verzweiflung auf den Weg
über das Mittelmeer machen, sei Barmherzigkeit der Auftrag von
Christen, betonte er. kna

IN KÜRZE

Gemeindetag fordert
mehr Engagement
Mehr Engagement für kom-
munale Anliegen: Das for-
dert der Bayerische Gemein-
detag vom Freistaat Bayern.
Gemeindetags-Präsident
Uwe Brandl (CSU) stellte am
Donnerstag in Bad Staffel-
stein einen umfangreichen
Forderungskatalog vor.
Landtag und Staatsregie-
rung seien gefordert, sich
um die Anliegen der Bürger
in den Städten und Gemein-
den zu kümmern, so
Brandl. Unter anderem
müsse die Schaffung vonAr-
beitsplätzen im ländlichen
Raum gefördert werden, zu-
demmüsse zwingend die di-
gitale Infrastruktur weiter
ausgebaut werden. epd

Mittelschule nach
Zeitzeugen benannt
Die Mittelschule Garching
(Kreis München) wurde als
erste Schule in Deutschland
nach einemHolocaust-Über-
lebenden benannt. Seit
Donnerstag heißt sie Max-
Mannheimer-Schule. Mann-
heimer, der 2016 starb, leb-
te in Haar und kam oft an
die Garchinger Schule, um
über den Holocaust zu spre-
chen. Der Zeitzeuge war in
Konzentrationslagern in
Dachau, Karlsfeld und
Mühldorf inhaftiert. mm

Achtjähriger von
Schulbus erfasst
Ein achtjähriger Junge ist in
Kronach in Oberfranken
von einem Schulbus erfasst
und rund 60 Meter mitge-
schleift worden. Ein Ret-
tungshubschrauber flog ihn
mit schweren Verletzungen
ins Krankenhaus. Lebensge-
fahr bestand nicht. Der Fah-
rer war am Donnerstag bei
Grün abgebogen und hatte
dabei das Kind übersehen.
Der Bub, der auf einemTret-
roller unterwegs war, geriet
unter den Bus und wurde
dort eingeklemmt. lby

ZEITLOSE
WAHRHEITEN

Solche Volks-
mengen an Festtagen
sind für den Sinnen-
freudigen ebenso
kostbar wie für den
Archäologen die auf-
gewühlte Erde, aus
der eine Ausgra-
bungsaktion antike
Medaillen fördert.“

Marcel Proust (1871-1922)
in „Auf der Suche nach der

verlorenen Zeit“

Der Autor will damit sagen,
wie wichtig bei Festtagen die
Rolle der Tradition ist. Das gilt
für Weihnachten, Ostern, es
gilt aber auch für die Wiesn.
Die Sinnenfreudigen, die auf
der Theresienwiese ausgelas-
sen feierten, sehen sich in einer
langen Kette von Generatio-
nen, die durch ein solches, im-
mer wiederkehrendes Ereignis
miteinander verknüpft wer-
den. Das schafft Identität und
Gemeinschaftsgefühl. Es geht
bei solchen Festen also nicht
nur um das Vergnügen an sich
– sie haben auch eine höhere

Funktion.
Prof. Dr. Klaus Michael Groll
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